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Die KRahmenhandlung SE1 Uurz beschrieben
In 1ndanel und Jugend wurden me1ine Frau und ich 1M UubBblichen DIO

testantisch bürgerlichen Rahmen Ichenn. ErZOSEN und eprägt. nNnsere
Aktıiyitäten 1n der Kirchengemeinde entwicklungsbedingt mal 1nten-
SIver, mal uUuDerschaußbar BIis nicht erkennDbar. Teil der Kirchengemeinde
se1n, eigentlich öch selbstverständlich, konfessionslose Mitschüuüler
eher 1n Kuriosum Ooder Zeichen VON Eltern miıt revolutionärer Gesinnung.
SO WT onl „der Westen

993 me1ine Frau und ich ach dem tudium 1n verschiedenen
tädten Europas mi1t 25 und 6{0 Jahren In die Ckermar Was uns heute
selbstverständlich erscheint, 993 sefühlt e1nNe Reise 1n 1n TemMmdes
Lan  C& 1eml1c alle Lebensbereiche WaTreln sedanklich und biographisc All-
ders belegt. In jeder Lebenslage und jedem Lebensbereich wurde uns A
duldig erklärt, WIE die DDR und dass 1n „VWessi  &b vieles nicht VeT-
stehen Öönne, W2S sich ler abspielt, Im privaten WIEe 1M Olffentilichen
Bereich Das der Zusammengehörigkeit aller Deutscher entwickelte
sich In den ländlichen eDleien der ehemaligen S  n DDR erst
angsam Im „Westen“ und 1st das teils DIs heute nicht anders
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Umsiedlung von West 
nach Ost, die Kirche 
als ein Ort der Kontinuität?

Franz-Christoph Michel1

30 Jahre deutsche Einheit: Erfahrungen des Wandels in Kirche u. Gesellschaft

Die Rahmenhandlung sei kurz beschrieben:
In Kindheit und Jugend wurden meine Frau und ich im üblichen pro-

testantisch bürgerlichen Rahmen kirchennah erzogen und geprägt. Unsere
Aktivitäten in der Kirchengemeinde waren entwicklungsbedingt mal inten-
siver, mal überschaubar bis nicht erkennbar. Teil der Kirchengemeinde zu
sein, war eigentlich noch selbstverständlich, konfessionslose Mitschüler
eher ein Kuriosum oder Zeichen von Eltern mit revolutionärer Gesinnung.
So war wohl „der Westen“.

1993 zogen meine Frau und ich nach dem Studium in verschiedenen
Städten Europas mit 25 und 30 Jahren in die Uckermark. Was uns heute
selbstverständlich erscheint, war 1993 gefühlt eine Reise in ein fremdes
Land. Ziemlich alle Lebensbereiche waren gedanklich und biographisch an-
ders belegt. In jeder Lebenslage und jedem Lebensbereich wurde uns ge-
duldig erklärt, wie die DDR so war und dass ein „Wessi“ vieles nicht ver-
stehen könne, was sich hier so abspielt. Im privaten wie im öffentlichen
Bereich. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit aller Deutscher entwickelte
sich in den ländlichen Gebieten der ehemaligen sogenannten DDR erst
langsam. Im „Westen“ war und ist das teils bis heute nicht anders. 

1 Franz-Christoph Michel ist seit 1995 als Rechtsanwalt und seit 2009 als Fachanwalt für
Agrarrecht zugelassen. Er ist staatlich geprüfter Landwirt und Mitinhaber des Landwirt-
schafts- und Forstbetriebes Gut Netzow, sowie Geschäftsführer eines Landwirtschafts-
betriebes in Spanien. Franz-Christoph Michel ist Stadtverordneter, Vorsitzender des
Wirtschaftsausschusses der Stadtverordnetenversammlung Templin und Aufsichtsratsvor-
sitzender des städtischen Wohnungsbauunternehmens Woba-Templin-UM GmbH. Er ist
Mitkommentator des HLBS-Kommentars „Landpachtrecht“ (2012).
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Wır ließen uns aufT e1inem landwirtschaftlichen HoTf als andwiırte NI1e-
der. Als ersties Zeichen, dass WITr leiben beabsichtigen, wurde VOTN

Mitbürgern zutreifend die Geburt des erstien Kındes 1M
Herbst 993 1M Jempliner rankenhaus und nicht „Zuhause 1M Westen

sedeutet. Dem folgten 1M /Zwei-Jahresabstan: eltere 1er Kinder, ehben-
alls eboren 1n JTemplin Das en als andwır aufT e1inem anfangs) her-
untergekommenen (Gutshof und dann auch Rechtsanwalt Z  u beli

Jempliner Mitbürgern 71e] Ver- und wen1g Bewunderung.
Das Hineinfinden 1n diese mgebung hat gedauert. Landschaftlıch

uNSsSeTre (0[= eimat VOTN Beginn der schönste Ort ZU en /u den
Menschen uns herum Mussien WIr und umgekehrt diese uns erst
ber einıge Jahre Zugang und Vertrauen Iinden uch ach nunmehr ber
einem Vierteljahrhunde taucht beli uNSsSeTelN Gesprächspartnern iIMmer
och unverhofft, OD 1n der Kommunalpoliti. Ooder neuerdings 1M £emel1n-
dekirchenrat, dieser eX auf, sich und die DD  1STOT1€e erklären

Einer der wenigen Bereiche, die sich auch 1M anderen Teil Deutsch
ands nlıch anfühnlte, WT Oohne /weilel die Kirche Die Lieder VOTN Paul
Gerhardt, die Liturgie, das aubensbekenntnIis hatten EIWAas sehr Altes,
Verbindendes Wır 1cCkien miıt der rwartung aufT die Kıiırche 1n uUuNseTeTr

eimat, dass sie, die 1n Leipzig und der übrigen DDR DallzZ
beim StUrz des alten Regimes dabe1l Wi das Uusammenwachsen und die
Gestaltung der nunmehr gemeinsamen heterogenen Gesellsc beglel-
tel und orm sSätze dazu sab Auf allen politischen Ebenen
hatten „Kirchenleute“ politische Amter und Funktionen besetzt Nser dAa-
maliger Ministerpräsident anlired Stolpe ehörte zuvorderst dazu

/u uUuNSsSeTeN kErstaunen hörten WIr e1nNe Verkündung VOTN der Kanzel,
die wen1g miıt uUuNSsSeTeN Hochgefühl der TIrisch erlangten und gelebten EIN:
heit iun stelle des eben öch 1n uNsSsSeTeTr Wahrnehmung dom1i1-
nierenden RKingens mi1t der DDR-Obrigkeit iralt Tast lüuckenlos die un!
mentalkritik der Wiedervereinigung, der gemeinsamen epubli und
eren Regierung. Alles WT tendenzie ungerecht und die Westdeutschen,
die 1n den Bundesländern wirkten, allesamt suspekt, WEeNnN
nicht Dar Betrüger, aber aufT jeden Fall reich Das anfangs arter

und esS hat ange gedauert, DIs WITF, sefühlt unmittelbar VON dieser
Philippika angesprochen, die Verunsicherung hinter dieser Rede erkannten
und damıit umgehen ernten Kurzum: die Kırche WT zunNächst wider Er
en eın Ort der sgewohnten Normalität, der vertrauten edanken ES
rauchnte DIS ZUr Konfirmation der ersien Kinder, 1n der Kirchenge-
meilnde anzukommen und ugang den uns zunNächst befremdlichen Ge
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Wir ließen uns auf einem landwirtschaftlichen Hof als Landwirte nie-
der. Als erstes Zeichen, dass wir zu bleiben beabsichtigen, wurde von un-
seren neuen Mitbürgern zutreffend die Geburt des ersten Kindes im
Herbst 1993 im Templiner Krankenhaus – und nicht „zuhause im Westen“
– gedeutet. Dem folgten im Zwei-Jahresabstand weitere vier Kinder, eben-
falls geboren in Templin. Das Leben als Landwirt auf einem (anfangs) her-
untergekommenen Gutshof und dann auch Rechtsanwalt erzeugte bei un-
seren neuen Templiner Mitbürgern viel Ver- und wenig Bewunderung.

Das Hineinfinden in diese Umgebung hat gedauert. Landschaftlich war
unsere neue Heimat von Beginn an der schönste Ort zum Leben. Zu den
Menschen um uns herum mussten wir und umgekehrt diese zu uns erst
über einige Jahre Zugang und Vertrauen finden. Auch nach nunmehr über
einem Vierteljahrhundert taucht bei unseren Gesprächspartnern immer
noch unverhofft, ob in der Kommunalpolitik oder neuerdings im Gemein-
dekirchenrat, dieser Reflex auf, sich und die DDR-Historie zu erklären.

Einer der wenigen Bereiche, die sich auch im anderen Teil Deutsch-
lands ähnlich anfühlte, war ohne Zweifel die Kirche. Die Lieder von Paul
Gerhardt, die Liturgie, das Glaubensbekenntnis hatten etwas sehr Altes,
Verbindendes. Wir blickten mit der Erwartung auf die Kirche in unserer
neuen Heimat, dass sie, die in Leipzig und der übrigen DDR ganz vorne
beim Sturz des alten Regimes dabei war, das Zusammenwachsen und die
Gestaltung der nunmehr gemeinsamen so heterogenen Gesellschaft beglei-
tet und formt. Ansätze dazu gab es genug. Auf allen politischen Ebenen
hatten „Kirchenleute“ politische Ämter und Funktionen besetzt. Unser da-
maliger Ministerpräsident Manfred Stolpe gehörte zuvorderst dazu.

Zu unserem Erstaunen hörten wir eine Verkündung von der Kanzel,
die wenig mit unserem Hochgefühl der frisch erlangten und gelebten Ein-
heit zu tun hatte. Anstelle des eben noch in unserer Wahrnehmung domi-
nierenden Ringens mit der DDR-Obrigkeit trat fast lückenlos die Funda-
mentalkritik an der Wiedervereinigung, der gemeinsamen Republik und
deren Regierung. Alles war tendenziell ungerecht und die Westdeutschen,
die in den neuen Bundesländern wirkten, waren allesamt suspekt, wenn
nicht gar Betrüger, aber auf jeden Fall zu reich. Das war anfangs harter 
Tobak und es hat lange gedauert, bis wir, gefühlt unmittelbar von dieser
Philippika angesprochen, die Verunsicherung hinter dieser Rede erkannten
und damit umgehen lernten. Kurzum: die Kirche war zunächst wider Er-
hoffen kein Ort der gewohnten Normalität, der vertrauten Gedanken. Es
brauchte bis zur Konfirmation der ersten Kinder, um in der Kirchenge-
meinde anzukommen und Zugang zu den uns zunächst befremdlichen Ge-
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en Iinden Vielleicht Jag aber auch aran, dass die politischen
edanken der rediger reiften

Liest INan den dramatischen ückgang der Kirchenmitglieder, bleibt
der indruck, dass die Kırche In den letzten drei Jahrzehnten zumindest In
den Bundesländern e1nNe sroße anceVhat. Die Kırche „ImM
sten  &b WT beim Fall der Mauer Tast 1n ynonym Tur politische und gesell-
schaftliche Erneuerung und Befreiung. Fast > als OD S1E VON der Entwick-
Jung überrumpelt Wi nutztie S1E nicht die Gelegenheit, den Vielen e1nen

Halt und seben, die ideologisch mi1t dem Ende der DDR
1Ur öch Sinnleere sahen Dabe!1i WaTreln mehrere Kıta- und Klassenkamera-
den uNsSeTeTr Kınder neugler1g aufT Kirche Die dazugehörigen regelmäßig
kırchenfernen Eltern WaTreln weitestgehend davon WEeNnN WIr ihre
Kınder mi1t In den Sonntagsgottesdienst nahmen Bel manchen onl
e1nNe heimelige Erinnerung e1nNe och rchennahe Großmutter, bel All-
eren SCNIIC der unsch, dass ihr Kınd überhaupt sich E{IWAas OrJjen-
tierte Das e1nNe und andere dieser Kınder 1eß% sich dann auch taufen und
konfirmlileren

Schwer m OD „Werbung“ miıt weltanschaulicher Konnotation
csehr die werbung der StAsı]ı erinnerte Jedenfalls spuren WIT DIS heute
durchgängig e1nNe deutliche Zurüc  ung kirchlicher Würdenträger ahber
auch der Gemeindemitglieder jeglicher 15S1077 1M eigenen Lan  C& SO
mut1ig die Auflehnung den aa WAaLIl, aut der Verlust VOTN

Kirchenmitgliedern staatlicher Repressionen Jahrzehntelang beklagt
wurde, verzagt erscheimint die Kırche heute, WEeNnN darum seht, VOTN der
Nischenexistenz In der DDR sich 1n e1ner Juralen VWelt selbsthewusst
en und zeigen. Die Kırche eht nicht VOTN der Selbstvergewisserung,
Ondern VOTN der Weitergabe des aubens Und das nicht 1Ur UuUrc die
aufTtfe VOTN Kindern AaDEel bleibt ahber auch die rage uns selbst, OD WIT
uns In diesem Tast vollständig säkularen Umifeld ausreichend klar und e -
kennbar ZUr Kıirche ekennen und als Vorbild Tur uchende erkennbar
sind Wır senen den /Zulauf den Treikirchlichen (‚egmeinden Wır senen
mi1t orge, dass die evangelische Kıirche 1M lutherischen Kernland ihre Bot.
SC 1Ur csehr ver  en In die Öffentlichkeit rag

SO hoffen WITF, dass uUNSeTE achkommen nicht 1n e1ner völlig säkularen
Uckermark aufwachsen
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danken zu finden. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die politischen
Gedanken der Prediger reiften.

Liest man den dramatischen Rückgang der Kirchenmitglieder, bleibt
der Eindruck, dass die Kirche in den letzten drei Jahrzehnten zumindest in
den neuen Bundesländern eine große Chance verpasst hat. Die Kirche „im
Osten“ war beim Fall der Mauer fast ein Synonym für politische und gesell-
schaftliche Erneuerung und Befreiung. Fast so, als ob sie von der Entwick-
lung überrumpelt war, nutzte sie nicht die Gelegenheit, den Vielen einen
neuen Halt und Inhalt zu geben, die ideologisch mit dem Ende der DDR
nur noch Sinnleere sahen. Dabei waren mehrere Kita- und Klassenkamera-
den unserer Kinder neugierig auf Kirche. Die dazugehörigen regelmäßig
kirchenfernen Eltern waren weitestgehend davon angetan, wenn wir ihre
Kinder mit in den Sonntagsgottesdienst nahmen. Bei manchen war es wohl
eine heimelige Erinnerung an eine noch kirchennahe Großmutter, bei an-
deren schlicht der Wunsch, dass ihr Kind überhaupt sich an etwas orien-
tierte. Das eine und andere dieser Kinder ließ sich dann auch taufen und
konfirmieren.

Schwer zu sagen, ob „Werbung“ mit weltanschaulicher Konnotation zu
sehr an die Anwerbung der Stasi erinnerte. Jedenfalls spüren wir bis heute
durchgängig eine deutliche Zurückhaltung kirchlicher Würdenträger aber
auch der Gemeindemitglieder zu jeglicher Mission im eigenen Land. So
mutig die Auflehnung gegen den DDR-Staat war, so laut der Verlust von
Kirchenmitgliedern wegen staatlicher Repressionen jahrzehntelang beklagt
wurde, so verzagt erscheint die Kirche heute, wenn es darum geht, von der
Nischenexistenz in der DDR sich in einer pluralen Welt selbstbewusst zu
öffnen und zu zeigen. Die Kirche lebt nicht von der Selbstvergewisserung,
sondern von der Weitergabe des Glaubens. Und das nicht nur durch die
Taufe von Kindern. Dabei bleibt aber auch die Frage an uns selbst, ob wir
uns in diesem fast vollständig säkularen Umfeld ausreichend klar und er-
kennbar zur Kirche bekennen und als Vorbild für Suchende erkennbar
sind. Wir sehen den Zulauf zu den freikirchlichen Gemeinden. Wir sehen
mit Sorge, dass die evangelische Kirche im lutherischen Kernland ihre Bot-
schaft nur sehr verhalten in die Öffentlichkeit trägt.

So hoffen wir, dass unsere Nachkommen nicht in einer völlig säkularen
Uckermark aufwachsen.
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